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Ausrangiert
Sine tröftltche ^Betrachtung über ben prattifctjen Stufen mangelhafter äftenfchen.

(©«hlufe.)

(S§ toüre aber nic£)t Billig, toenn mart fie nur a I 3 fol dj e bezeichnete
unb bamit ben (Sinbtucf: ertoecJte, alê oB bieê ihre .îçauptrffarafterginge
toäten. @ie ftnb aile baê, toaê man bon 'ihnen gefagt ïjat, aber in ben

meiften ift ein guter Untergrunb bon ftraïtifdiem SSerftanb, unb fie berridjtcn
giemlicE), ja gutoeilen fogar erftaunlid) gut, bie irrten im ßebeit obliegenben
©efdjäfte. SBaê bie betfdjiebencn formen biefer SCnotnalien anbelangt, fo
ift beren ;QabI enbloê. Sutoeilen trifft man einen geiftigen SJtangel, toie bet=

jenige, mit toeldjem ber getoiffenhafte Summïobf Saïob II. behaftet toat,
ber glaubte, baff toenn imart eine anbere SOüeinung hatte, al§ er, man an feinem
SSorte gtoeifle unb il)n für einen ßügnet halte. (Sine allen ungebilbetcn
ßeuten eigene Stnomalie ift, baff fie ïeine forage biëïutieren ïbnnen, oigne
in SBut gu geraten, fierfonlidf gu toerben unb au§ bollem $al§ gu brüllen,
©iefe ÏCnomalie ïommt i'tbrigenê auch bei bieten gebilbeten SJtenfdjen bor.
(Sinige finb biefern ©ebredjen berart untertoorfen, baff toenn man in irgenb
einem 5$unïte nicEjt mit ibmen übereinftimmt, fie biefen llmftanb alê ben
SSetoeiê betrauten, nicht nur, baff man geiftig befchranït, fonbern baff man
audf) moralifcf) entartet fei. — (Sinige toirïlid) gute SOîenfrîfen Icffen fidj ïeine
©elegenheit entgegen, anbern ettoaê Unangenehmes gu fagen, unb bieê ift ein
Übel, baê leidjt um fitf) gu greifen broîjt. (Sê ift ebenfalls anormal, toenn
getoiffe ßeute immer in Stätten ausbrechen unb jammern, baff Diicntanb fie
liebt. Sriemanb toirb bieê tun, fo lange fie nicht gu lamentieren aufhören. (S§

ift ettoaê StnormaleS in bem geiftigen Drganiêmuê beê ©djleiäjerS, ber ein
paar SKocfien in einer Familie herbringt, unb jebeê ber 37ïitglieber gegen bie
anbertt aufzeigt in bem er in übertriebener unb boêïjaftex 3Beife ben einen
hinterbringt, toaê bie anbern liber ihn gefagt haben. (Së ift ettoaê ?(normales
bei benjenigen, bie abfidjtlidj ftetë baê ©egenteil bott bem tun, toaê man
toünfdfte, ober ertoartete, baff fie täten, llnb fo auch bei ben irrgeleiteten unb
unliebenStoürbigen frommen, bie butch ein abftofgenbeê, fdjroffeS, fp£>atifäi=
fdgeS SBefeit unb benehmen itt bem ©emiit junger ßeute büftere unb toiber-
toärtige Sbcett über bie Religion ertoecfert, toeldje SBeifere unb SSeffere
groffe 3Bü|| haben, toiebcr gu bertoifthen. SCucf) berjenige ift nicht normal, ber
baê SSerbienft eineë anbern nicht loben hören fann, ohne babei baê ©efülfl gu
haben, alê. ob man iïfm ettoaê entgöge. Unb eê ift beluftigenb, toenn
auch traurig gttglcid), gu feïjon toie foïdge ßeute eê alê felbftberft'änblid) bor-
auBfeigen, bah anbete benfelbett üeinlichen IReib empfinbcn, toie fie.

Stud) ber freundliche, liebenêtoerte -äRenfch, bcffen SCnficfjten toiberfinnig
unb beffen Unterhaltung berjenigen einer Sohle gleidiïommi, ift nicht gang
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Ausrangiert.
Eine tröstliche Betrachtung über den praktischen Nutzen mangelhafter Menschen.

(Schluß.)

Es wäre aber nicht billig, wenn man sie nur als sol ch e bezeichnete
und damit den Eindruck erweckte, als ob dies ihre Hauptcharakterzüge
wären. Sie sind alle das, was man von ihnen gesagt hat, aber in den

meisten ist ein guter Untergrund von praktischem Verstand, und sie verrichten
ziemlich, ja zuweilen sogar erstaunlich gut, die ihnen im Leben obliegenden
Geschäfte. Was die verschiedenen Formen dieser Anomalien anbelangt, so

ist deren Zahl endlos. Zuweilen trifft man einen geistigen Mangel, wie der-
jenige, mit welchem der gewissenhafte Dummkopf Jakob II, behaftet war,
der glaubte, daß wenn iman eine andere Meinung hatte, als er, man an seinem
Worte zweifle und ihn für einen Lügner halte. Eine allen ungebildeten
Leuten eigene Anomalie ist, daß sie keine Frage diskutieren können, ohne
in Wut zu geraten, persönlich zu werden und aus vollem Hals zu brüllen.
Diese Anomalie kommt übrigens auch bei vielen gebildeten Menschen vor.
Einige sind diesem Gebrechen derart unterworfen, daß wenn man in irgend
einem Punkte nicht mit ihnen übereinstimmt, fie diesen Umstand als den
Beweis betrachten, nicht nur, daß man geistig beschränkt, sondern daß man
auch moralisch entartet sei. — Einige wirklich gute Menschen lassen sich keine
Gelegenheit entgehen, andern etwas Unangenehmes zu sagen, und dies ist ein
Übel, das leicht um sich zu greifen droht. Es ist ebenfalls anormal, wenn
gewisse Leute immer in Tränen ausbrechen und jammern, daß Niemand sie
liebt. Niemand wird dies tun, so lange sie nicht zu lamentieren aufhören. Es
ist etwas Anormales in dem geistigen Organismus des Schleichers, der ein
paar Wochen in einer Familie verbringt, und jedes der Mitglieder gegen die
andern aufheizt in dem er in übertriebener und boshafter Weise den einen
hinterbringt, was die andern über ihn gesagt haben. Es ist etwas Anormales
bei denjenigen, die absichtlich stets das Gegenteil von dem tun, was man
wünschte, oder erwartete, daß sie täten. Und so auch bei den irrgeleiteteu und
unliebenswürdigen Frommen, die durch ein abstoßendes, schroffes, pharisäi-
sches Wesen und Benehmen in dem Gemüt junger Leute düstere und Wider-
wärtige Ideen über die Religion erwecken, welche Weisere und Bessere
große Mühe haben, wieder zu verwischen. Auch derjenige ist nicht normal, der
das Verdienst eines andern nicht loben hören kann, ohne dabei das Gefühl zu
haben, als ob man ihm etwas entzöge. Und es ist belustigend, wenn
auch traurig zugleich, zu sehen wie solche Leute es als selbstverständlich vor-
aussetzen, daß andere denselben kleinlichen Neid empfinden, wie sie.

Auch der freundliche, liebenswerte Mensch, dessen Ansichten widersinnig
und dessen Unterhaltung derjenigen einer Dohle gleichkommt, ist nicht ganz
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normal. Urib boil, toer ïônnte anberê, alê bem (ober ber) Setreffenben,
befferi tperg auf bem rechten gted, beffen ©efpradj aber ein ©equatfd) ift,
trcfsbem gut gu fein?

Safjt mid) ï)iet nod) Beifügen, bah id) ein ober gtoei gälte geïannt, too ba§

©etoiffen OoIIftänbig gelähmt, aber alle übrigen geiftigen gaf)igïeiten gang in
Drbnung tnaren; unb getoifj gibt e§ ïein beïlagenStoertereê Seifqiel geiftiger
Stangelljaftigleit. ©a feljen tnir ben anerïannten Setriiger, ber, alê eifrigfter
SKrdjgänger, fid) für einen ©Ijrenmann t)ält; ben boêtjaften SSerleumber unb

ßügner, ber alte ©ebetsberfammlungen ber Xlmgegenb befudjt, unb ©ott
fcanït, bafj er fo biet beffer ift, atê anbere.

3Ba§ bie getüöt)nlid)en, mit Stängetn Set)afteten betrifft, fo madjen fie

iljre SCrbeit gut, troh biefem Itmftanbe, itnb toeil fie im gangen in benjenigen
©eilen ihrer geiftigen ^onftitution, toeldje ihre tägliche SIrbeit in SXnfhrud)

nimmt, bod) meljr ober toeniger normal finb unb feiten beranlafst toerben,

©inge gu tun, gu toelcfjen iïjre Stnomatie fie nid)t befähigen toürbe. SSenn

ein üßferb nie laïjm get)en toürbe, aujjer toenn man e§ toährenb @tunben

ftarï bergab trabte, fo ïonnte man getroft fagen, baff e§ für alten )praïtifd)en
©ebrau^i nie tatjm gebjt; benn biefeê eingelne SSorïommniê, bem feine Gräfte
nid)t getoadjfen finb, toürbe ïaum je eintreten.

Sei großen ©enie» ift oft ihre SInomalie ber ©runb, bah fie fo
Sdjôneê fdjaffen. ©§ ift bie heïtifdje ©djön^eit feine§ ïranïljaîicn ©eiftc-S,
bie Sqron fo angietjenb unb feffetnb für bie jungen, unerfahrenen ©emütcr
mad)t. SBären feine Stnfidjten gefunber unb feine ©cfiit)Ie normaler, fo
toürbe er fdjliejjlidj ein getoohnlidjer ©djriftfteller getoorben fein.

gn ber Sjßoefie unb in alten ©idjtungen, in benen bie 5|5£)antafie bor»

toiegt, ertoarten toir (Schönheit, nidjt Sernunft, unb toir toiffen
Stile, baff ba§, toa§ ïranïtfaft ift, gutoeilen bie Schönheit erhöht, ga, eê unter*
liegt ïeinem Qtoeifel, bafj faî)t)fifcE)e Stangel fogar oft ber ©runb geiftiger unb
moralifdjer Sorgüglidffeit finb.

©inige ber beften grauen auf ©rben gehören gu ben hhhfifd) tjahlidfften.
gljbe ^>â§Iicf)ïeit fdjloh fie bon ben greuben unb ©enüffen ber SBelt auë. Sie
madjten fid) nidjtê. au§ Satten, too fie bod) nur ben gangen Slbenb fügen blieben,
unb batjer lernten fie, fidj Sefferem toibmen.

Stan hat oft gefehen, baff non gtoei Sdjtoeftern bie eine tiübfd), aber
albern unb ïoïett toar, toährenb bie anbere, hähüdje, fid) SBerïen chriftlidjer
Sarndjergigfeit toibmete. Stan hört oft fagen, bah häfflidje Seute bie Sdjön»
I)eit be§ ©eifteê über atte§ anbere greifen unb erheben, unb man muh alter»

bing§ beifügen, bah fie biefetbe gutoeilen audj in hohem Stahe heftigen.

©in grofjer ©eil ber beften geiftigen Strbeit ift bon Stenfdjen geleiftet
toorben, bie beinahe btinb, engbrüftig, lahm unb fd)loäd)Iidj toaren. Sßir alle
toiffen, bah ber Slfioftel 5ßautu§ „einen 5hfat)t im gleifd)" hatte; unb toiffen

— 376

normal. Und doch, wer könnte anders, als dem (oder der) Betreffenden,
dessen Herz auf dem rechten Fleck, dessen Gespräch aber ein Gequatsch ist,

trotzdem gut zu sein?
Laßt mich hier nach beifügen, daß ich ein oder zwei Fälle gekannt, wo das

Gewissen vollständig gelähmt, aber alle übrigen geistigen Fähigkeiten ganz in
Ordnung waren; und gewiß gibt es kein beklagenswerteres Beispiel geistiger

Mangelhaftigkeit. Da sehen wir den anerkannten Betrüger, der, als eifrigster
Kirchgänger, sich für einen Ehrenmann hält; den boshaften Verleumder und

Lügner, der alle Gebetsversammlungen der Umgegend besucht, und Gott
dankt, daß er so viel besser ist, als andere.

Was die gewöhnlichen, mit Mängeln Behafteten betrifft, so machen sie

ihre Arbeit gut, trotz diesem Umstände, und weil sie im ganzen in denjenigen
Teilen ihrer geistigen Konstitution, welche ihre tägliche Arbeit in Anspruch
nimmt, doch mehr oder weniger normal sind und selten veranlaßt werden,

Dinge zu tun, zu welchen ihre Anomalie sie nicht befähigen würde. Wenn
ein Pferd nie lahm gehen würde, außer wenn man es während Stunden
stark bergab trabte, so könnte man getrost sagen, daß es für allen praktischen
Gebrauch nie lahm geht; denn dieses einzelne Vorkommnis, dem seine Kräfte
nicht gewachsen sind, würde kaum je eintreten.

Bei großen Genies ist oft ihre Anomalie der Grund, daß sie so

Schönes schassen. Es ist die hektische Schönheit seines krankhaften Geistes,
die Byron so anziehend und fesselnd für die jungen, unerfahrenen Gemüter
macht. Wären seine Ansichten gesunder und seine Gefühle normaler, so

würde er schließlich ein gewöhnlicher Schriftsteller geworden sein.

In der Poesie und in allen Dichtungen, in denen die Phantasie vor-
wiegt, erwarten wir Schönheit, nicht Vernunft, und wir wissen

Alle, daß das, was krankhaft ist, zuweilen die Schönheit erhöht. Ja, es unter-
liegt keinem Zweifel, daß physische Mängel sogar oft der Grund geistiger und
moralischer Vorzüglichkeit sind.

Einige der besten Frauen auf Erden gehören zu den Physisch häßlichsten.
Ihre Häßlichkeit schloß sie von den Freuden und Genüssen der Welt aus. Sie
machten sich nichts aus Bällen, wo sie doch nur den ganzen Abend sitzen blieben,
und daher lernten sie, sich Besserem widmen.

Man hat oft gesehen, daß von zwei Schwestern die eine hübsch, aber
albern und kokett war, während die andere, häßliche, sich Werken christlicher
Barmherzigkeit widmete. Man hört oft sagen, daß häßliche Leute die Schön-
heit des Geistes über alles andere preisen und erheben, und man muß aller-
dings beifügen, daß sie dieselbe zuweilen auch in hohem Maße besitzen.

Ein großer Teil der besten geistigen Arbeit ist von Menschen geleistet
worden, die beinahe blind, engbrüstig, lahm und schwächlich waren. Wir alle
wissen, daß der Apostel Paulus „einen Pfahl im Fleisch" hatte; und wissen
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ebenfalls, toaê bie Sßelt ben SBerïrûppelten, ©totternben, tfterböMberreigten
Oerbanït.

©S muf ettoaS ^urdjtbareâ fein, toenn ber (Seift ben iffunït, too er, trofe

feiner Stnomalie, immer nod) nütglid) nnb bienftbar ift, überfdjreitet, itnb in
ben Quftanb toirïlid)en 3Baï)nfinnë übergebt. ®§ muf entfeptid) fein, 511

füllen, baf; man nictjt metfr fid) felbft gehört, baff ettoaS mit un§ nidjt richtig

ift, baff man fein SOtifftrauen, feine gurd)t, bon toeldfen man nod) toeiff, baf?

fie töricht imb grunbtoS fiitb, nid)t metfr abgufd)ütteln bermag, bieê ift ein

trauriger, —> uitb tocnn er lange toätjrt, ein gefährlicher Quftanb. ©roffe

SXngft unb fdtoere ©orgen, toenn fie lange anbauern, führen ficperlid) gu einer

Slrt Don SBatfnftnn. SDer dJtenfd), ber Sag itnb ÜRadft nicfjt bom ©ebanfen

loSïo'mmt, toie er feinen SebenSuntertjalt beftreiten unb SBeib unb Sinb

erhalten foil, toirb toatjnfinnig.
@S ift fetfr fdjlimm, toenn ein einziger ©ebanïe fid) beS gangen

©eifteS bemädjtigt, unb betoeift, baff bag ©et) im fdftoinbet.
Äeiit Sßttnber, lieber Sefer, baff fo biete StJîenfcf)en geiftig nidit normal

finb! ®od) toolten toir biefen Seil meineS StfemaS nid)t toeiter ausführen.
3d) glaube nid)t, baff e§, bom mebiginifdjen ©tanbpunït au§, gut ift, bie

dränget ober ïranïïfaften Stufferungen unfereS geiftigen DrganiSmuS gu
beobachten.

SBir nehmen ba.8 $aïtum, baf) toir gu ben „Ausrangierten" gehören, an,
ot)ne auf bie ©iitgeUjeiten cingugetjen. @§ ift fdjlimm, toenn ein SJÎenfd) be=

ftänbig nad) feber ïteineit Anftrengung feinen ißulS befühlt unb fid) einbilbet,
baf; beffen töefdfleunigung ober Unregelmâffigïeit irgcnb ettoaS, bas nidjt in
Drbnung ift, angeigt. ©0 femanb ift auf gutem Sßeg, ein £>t)pbd)onber git
toerben. Unb id) glaube, e§ ift fogar nod) fd)Iimmer, beftänbig baS Arbeiten
feiner geiftigen dtîafdfine gu beobachten, unb gu benïen, baff bicfer SSorgang

ober jene ©emütSbetoegung nicht fo ift, toie eS fein fottte.

SJÎan laffe feinen ©eift gut unb mäfjig arbeiten, unb quäle fid) nid)t um
beffen Quftanb. @r !ann in ïeine fdflimmere 23erfaffitng geraten, als toenn

man beftänbig aufpafft, ob er ftolpert. ®» follte fict) mit ifim Verhalten, toie

mit bem ÜDtagen, bon bent man nichts fitplt, toenn er gefitnb ift, unb ber babei

bod) bie ipm guïommenbe Arbeit beridftet.

3d) glaube, baff e§ ïlttg toäre, ben geiftig nidft normalen fKcnfdfen nid)t
gu lange bei ein unb bemfetben St)ema bertoeilen gu laffen; beim toenn man

gu lange über einen ©egenftanb nadjbenït, fo toirb e§ fdiliefflid) gur ÜD?anie,

unb man ïomntt bat)in, beffen 3Bid)tigïeit gtt überfdiä^en. ®erfelbe nimmt
gu an Umfang unb ©röffe, unb toenn man gu lange unb gu auSfcpIiefflid)
bari'tber brütet, fo toirb er groff genug, um alleS anbere auSgufd)Iieffen.

SBettn eS fid) um ein befteffenbeS, borI)errfd)enbe§ Übel ober Unrecht

tjanbelt, fo ïann man bagu gelangen, fict) eingubilben, baff toenn b i e f e r
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ebenfalls, was die Welt den Verkrüppelten, Stotternden, Nervös-Überreizten
verdankt.

Es muß etwas Furchtbares sein, wenn der Geist den Punkt, wo er, trotz

seiner Anomalie, immer noch nützlich und dienstbar ist, überschreitet, und in
den Zustand wirklichen Wahnsinns übergeht. Es muß entsetzlich sein, zu

fühlen, daß man nicht mehr sich selbst gehört, daß etwas mit uns nicht richtig

ist, daß man sein Mißtrauen, seine Furcht, von welchen man noch weiß, daß

sie töricht und grundlos sind, nicht mehr abzuschütteln vermag, dies ist ein

trauriger, —> und wenn er lange währt, ein gefährlicher Zustand. Große

Angst und schwere Sorgen, wenn sie lange andauern, führen sicherlich zu einer

Art von Wahnsinn. Der Mensch, der Tag und Nacht nicht vom Gedanken

loskommt, wie er seinen Lebensunterhalt bestreiten und Weib und Kind
erhalten soll, wird wahnsinnig.

Es ist sehr schlimm, wenn ein einziger Gedanke sich des ganzen

Geistes bemächtigt, und beweist, daß das Gehirn schwindet.

Kein Wunder, lieber Leser, daß so viele Menschen geistig nicht normal
sind! Doch wollen wir diesen Teil meines Themas nicht weiter ausführen.
Ich glaube nicht, daß es, vom medizinischen Standpunkt aus, gut ist, die

Mängel oder krankhaften Äußerungen unseres geistigen Organismus zu
beobachten.

Wir nehmen das Faktum, daß wir zu den „Ausrangierten" gehören, an,
ohne auf die Einzelheiten einzugehen. Es ist schlimm, wenn ein Mensch be-

ständig nach jeder kleinen Anstrengung seinen Puls befühlt und sich einbildet,
daß dessen Beschleunigung oder Unregelmäßigkeit irgend etwas, das nicht in

Ordnung ist, anzeigt. So jemand ist auf gutem Weg, ein Hypochonder zn
werden. Und ich glaube, es ist sogar noch schlimmer, beständig das Arbeiten
seiner geistigen Maschine zu beobachten, und zu denken, daß dieser Vorgang
oder jene Gemütsbewegung nicht so ist, wie es sein sollte.

Man lasse seinen Geist gut und mäßig arbeiten, und quäle sich nicht um
dessen Zustand. Er kann in keine schlimmere Verfassung geraten, als wenn

man beständig aufpaßt, ob er stolpert. Es sollte sich mit ihm Verhalten, wie

mit dem Magen, von dem man nichts fühlt, wenn er gesund ist, und der dabei

doch die ihm zukommende Arbeit berichtet.

Ich glaube, daß es klug wäre, den geistig nicht normalen Menschen nicht

zu lange bei ein und demselben Thema verweilen zu lassen; denn wenn man

zu lange über einen Gegenstand nachdenkt, so wird es schließlich zur Manie,
und man kommt dahin, dessen Wichtigkeit zu überschätzen. Derselbe nimmt
zu an Umfang und Größe, und wenn man zu lange und zu ausschließlich
darüber brütet, so wird er groß genug, um alles andere auszuschließen.

Wenn es sich um ein bestehendes, vorherrschendes Übel oder Unrecht

handelt, so kann man dazu gelangen, sich einzubilden, daß wenn dieser
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e i it c ÜBelftanb au§ bcr äßelt gefdfafft loäxe, e§ gut um ba£ menfdfïidfe
©efcpledjt BefteUt fein toiixbe, unb alle# ÜBel bamit Befeitigt toäxe. 3d) felBft
füf)Ie bie straft biefe# ©efeheB, benn e# gibt getoiffe ÜBel, an bie biel gu
benïen id) mid) füxdfte, au# SIngft, baff id) guletgt nicht utef)x fällig toäxe,

midi auf ettoa# anbexe# gu fongentxiexen.

3d) haBe gefagt, bafj faft aile 37îenfcf)en meïjr ober toenigex bexfcfjxoBen

finb; bafj beinahe alle irgenb eine geiftige @igentümlid)feit, eine moxalifdje
SSexfxümmung Befiigen. Safgt un# I)ingufügen, bafg bieê fein SBunbex ift,
toenn man an bie @xgiel)ung benft, toeldje bie SJteiften erhalten, unb an bie

unfadfbeifiänbigen ipänbe, lucide biefelBen leiten.

SBenn ißfexbe bon SRenfdfen bxeffiext toiixben, bie fo ungeeignet füx biefe
SIxBeit toäxen, toic bie meiften Ijeute e# finb, toeldje ben menfdjlidjen ©eift
Bübeit, fo gäbe e# fein Sßfexb in bex SBelt, ba§ nicfjt ftodlafjln toäxe. ®u toüx=

beft bein jmnge# 3SoHBIut nidjt einem SJtann, bex feine gxünblidfe Kenntnis
bon bex ©xgiefjung unb bent ©fjaxaftex be# ißferbe# Befiigt, gux Sxeffux an=
bextxauen. SIBex in gafillofen gällen, fogax in ben Beffexen @efeHfd)aft#=

Haffen, toixb bie menfdjliche ©eele, ba# ^ompligiextefte unb Qaxtefte, toa# e§

giBt, bie fo foxgfältig box taufenb unrichtigen ©inflüffett unb Steigungen
Behütet, bon taufenb ®ingen abgehalten unb gu anbcxn Ijingelcnft toexben

follte, oft ben allexunfähigften §änben gux S3ilbung anbextxaut.

Safft un# bie $atfad)e, baff ioix mit mangelhaften, nidj't gang noxmalen
Sftenfdjen gu bexfehxen haben, in unfexex SBefianblung anbexex anexfennen.

Senfen toix nicht, toie ©inige, bafg, toemt toix bie ®atfad)e leugnen, fie
aufhört gu ejiftiexen. 3d) haBe einen SJtann gefel)en, bex fein lahme# ißfexb
fdfaxf in bie 3ügel nahm unb e§ Beftänbig mit bex ißeitfche antxieB. ®a#
geht aBex nid)t an. ®a# axme ®iex macht eine bexgtoeifelte Slnftxengung unb
läuft ein paar (Schritte, al# ob e# gefunb fei. SIBex Balb finît bex fd)toere

$opf auf ba# ©ebiff Bei febem ®xitt, unb bielleid)t Brid)t ba# axme ©efcpöpf
mit einem ®xad) gufammen. Söenn nux allein fein Bxutalex SOteiftex babei

gu gall fäme, toüxbe id) mix rticfjt fo biel baxau# machen. Hub ich haBe ©Itexn
gefehen, bie fid) toeigexten, ben @igentümlid)feiten ihxex ßinbex 3tecE)nung gu
txagen, unb baxauf Beftanben, bie axmen SBefen fo gu Befjanbeln, al# ob fie

gang noxmal toäxen. @o fenne id) Seute, bie ben ©igentümlidjfeiten bexjcni-
gen, toelche fie umgeben, feine $ongeffionen machen toollen, toeldje bie ©emüt#=
Bebxüdung, bie unglüdlidje 33exanlagung, bie fd)Iechten Saunen unb 3Sex=

fd)xobenf)eiten Bei ®ienft6oten, Sefannten unb fffxeunben, bie Bei xid)tigex,
toeifex Sehanblung nodh gang BxauchBaxe, nü^Iidfe SBefen toäxen, einfad) unb
aBfidjtlidj ignoxiexten, unb babuxd) biet ©lenb um fid) bexBxeiteten»

@# gibt getoiffe Seute, bie ficf) einBilben, ein fxummex ©tab toexbe gexabe,
toenn fie ihn fo hanbhaben, al# oB ex gexabe toäxe.
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eine Übelstand aus der Welt geschafft wäre, es gut um das menschliche

Geschlecht bestellt sein würde, und alles Übel damit beseitigt wäre. Ich selbst

fühle die Kraft diefes Gesetzes, denn es gibt gewisse Übel, an die viel zu
denken ich mich fürchte, aus Angst, daß ich zuletzt nicht mehr fähig wäre,
mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Ich habe gesagt, daß fast alle Menschen mehr oder weniger verschroben

sind; daß beinahe alle irgend eine geistige Eigentümlichkeit, eine moralische
Verkrümmung besitzen. Laßt uns hinzufügen, daß dies kein Wunder ist,
wenn man an die Erziehung denkt, welche die Meisten erhalten, und an die

unsachverständigen Hände, welche dieselben leiten.

Wenn Pferde von Menschen dressiert würden, die so ungeeignet für diese

Arbeit wären, wie die meisten heute es sind, welche den menschlichen Geist
bilden, so gäbe es kein Pferd in der Welt, das nicht stocklahm wäre. Du wür-
dest dein junges Vollblut nicht einem Mann, der keine gründliche Kenntnis
von der Erziehung und dem Charakter des Pferdes besitzt, zur Dressur an-
vertrauen. Aber in zahllosen Fällen, sogar in den besseren Gesellschafts-
klaffen, wird die menschliche Seele, das Komplizierteste und Zarteste, was es

gibt, die so sorgfältig vor tausend unrichtigen Einflüssen und Neigungen
behütet, von tausend Dingen abgehalten und zu andern hingelenkt werden
sollte, oft den allerunfähigsten Händen zur Bildung anvertraut.

Laßt uns die Tatsache, daß wir mit mangelhaften, nicht ganz normalen
Menschen zu verkehren haben, in unserer Behandlung anderer anerkennen.

Denken wir nicht, wie Einige, daß, wenn wir die Tatsache leugnen, sie

aufhört zu existieren. Ich habe einen Mann gesehen, der sein lahmes Pferd
scharf in die Zügel nahm und es beständig mit der Peitsche antrieb. Das
geht aber nicht an. Das arme Tier macht eine verzweifelte Anstrengung und
läuft ein paar Schritte, als ob es gesund sei. Aber bald sinkt der schwere

Kopf auf das Gebiß bei jedem Tritt, und vielleicht bricht das arme Geschöpf

mit einem Krach zusammen. Wenn nur allein sein brutaler Meister dabei

zu Fall käme, würde ich mir nicht so viel daraus machen. Und ich habe Eltern
gesehen, die sich weigerten, den Eigentümlichkeiten ihrer Kinder Rechnung zu
tragen, und darauf bestanden, die armen Wesen so zu behandeln, als ob sie

ganz normal wären. So kenne ich Leute, die den Eigentümlichkeiten derjcni-
gen, welche sie umgeben, keine Konzessionen machen wollen, welche die Gemüts-
bedrückung, die unglückliche Veranlagung, die schlechten Launen und Ver-
schrobenheiten bei Dienstboten, Bekannten und Freunden, die bei richtiger,
weiser Behandlung noch ganz brauchbare, nützliche Wesen wären, einfach und
absichtlich ignorierten, und dadurch viel Elend um sich verbreiteten.

Es gibt gewisse Leute, die sich einbilden, ein krummer Stab werde gerade,
wenn sie ihn so handhaben, als ob er gerade wäre.
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®iefe alle ignorieren in töridfter Söeife, baff fie eg mit SJtenfdfen gu tun
I)aben, bie irgenb einer SInomalie tnegen gu beit „Stuêran gierten" gehören.

Sieberum ift e» rül)renb gu feïjen, tnie ©inige bag 23efte aug I)offrtungg=
log SSerfdjrobenen gu madjen fid) bemitïfen.

@o fief)t man oft ein Sinb gang glüdlidj, menn eg mittel» liebebotten
Überrebeng feinen toerïommenen iEater bemegen formte, einmal in bie ®ird)c
gu getjen; unb eine ©attin glüdfelig, toenn if)r gemalttätiger ®ï)rann boit
SJtann il)r einmal augnalfmgmeife eine fleine Ç5reunbltcf)ïeit erineift. SJtan

fiefjt, eg mar nidft biel, mag biefe leifteten; — aber man fagt fid), mag für
moralifdfe ®rüf>f>el eê finb, — unb ift banfbar für bag Senigc, bag fie getan.

Sa, eg ift ein gut ®eil bon graftifdfer ©rgebung in biefer Seit. Sir
fölfnen ung mit unferer eigenen SJiangelfiaftigfeit au», fo mic aud) mit ber

®atfad)e, baff unfer Sefif) fomol)!, alg unfere SSermanbten, Sfe'fannten unb
greunbe biel gu münfdfen übrig laffen. Sir följnen ung mit ber ®atfadfe
aug, unb berfudjen bag SSefte baraug gu machen, baff mir felber mangelhaft
unb tueit bon bem entfernt finb, ma» mir fein füllten, fmnïto Klugheit,
©efd)icf, ©tingmung, ®alent unb Urteil; unb baff mir menig anbereg mel)r
tjoffen fönnen, alg refbeftabel, rufjig, gumeilen erfd)öf>ft unb traurig, ung
meiter gu mühen auf bem Sebengfifab, ben ©ott ung in feiner SBeigfjeit unb
©iite gu gehen berorbnet hat.

Sir fommen bal)in, mit Srttereffe, aber olfne jegliche ©pur bort ttïeib, auf
biejenigen gu bliden, bie gefdjeibter unb beffer baran finb, alg mir. ©el)r
biete Seute finb fo baran gemöl)nt, baff ihnen alle» entgegen fteljt unb miff=
glüdt, baff fie eîjer erfdjreden mürben, menu eg ginge, mie fie eg miinfdjten.
©ie ïônnen 3Jiif;Iingen unb ©nttäufdjung ertragen; ©lüd unb ©rfolg aber
mürbe fie angreifen, fueil eg etinag fo Ungemoljnteg für fie märe.

Sofft ung ftet» eingeben! fein, baff feljr biel ©uteg, burdj Littel, metdje
meit babon entfernt finb, boïïîommen gu fein, gu ftanbe ïommt; bafg unfere
befdjeibenen gäl)ig!eiten, menn mir el^rlicb) unb gemiffenljaft bamit biaug=

galten, mertüollen gmetfen bienen ïônnen in biefer Seit, gmedxn, meldje
bleiben, nadjbem mir gegangen finb.

Sa, trotg bieler fMngel unb Srrtümer, !ann bod) nod) gute SCrbeit
geleiftet merben. fttfan benïe nur an bie I)albblinben, fteifen 5ßferbe, meld)e
bie 5ßoft!utfd)e fo gut nad) Snberari) beförberten. Unb id) benïe babei aud)
an gemiffe Sorte, mit melden einer ber größten englifdien Sinter, ber erblin=
bete SWilton, erüärte, baff er unter ber ferneren ^eimfudjung ©otteg bennoeb
fein ttftöglidjfteg tun molle:

„9Ud)t murren mill id) gegen beg SlUmädjtigen Sitten,
llnb mutig bulben, mutig bormärtg ftreben."

(••Jîacf) Çamitton Sotjb.)
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Diese alle ignorieren in törichter Weise, daß sie es mit Menschen zu tun
haben, die irgend einer Anomalie wegen zu den „Ausrangierten" gehören.

Wiederum ist es rührend zu sehen, wie Einige das Beste aus hoffnungs-
los Verschrobenen zu machen sich bemühen.

So sieht man oft ein Kind ganz glücklich, wenn es mittels liebevollen
Überredens seinen verkommenen Vater bewegen konnte, einmal in die Kirche

zu gehen; und eine Gattin glückselig, wenn ihr gewalttätiger Tyrann von
Mann ihr einmal ausnahmsweise eine kleine Freundlichkeit erweist. Man
sieht, es war nicht viel, was diese leisteten; — aber man sagt sich, was für
moralische Krüppel es sind, — und ist dankbar für das Wenige, das sie getan.

Ja, es ist ein gut Teil von praktischer Ergebung in dieser Welt. Wir
söhnen uns mit unserer eigenen Mangelhaftigkeit aus, so wie auch mit der

Tatsache, daß unser Besitz sowohl, als unsere Verwandten, Bekannten und
Freunde viel zu wünschen übrig lassen. Wir söhnen uns mit der Tatsache
aus, und versuchen das Beste daraus zu machen, daß wir selber mangelhaft
und weit von dem entfernt sind, was wir sein sollten, punkto Klugheit,
Geschick, Stimmung, Talent und Urteil; und daß wir wenig anderes mehr
hoffen können, als respektabel, ruhig, zuweilen erschöpft und traurig, uns
weiter zu mühen auf dem Lebenspfad, den Gott uns in seiner Weisheit und
Güte zu gehen verordnet hat.

Wir kommen dahin, mit Interesse, aber ohne jegliche Spur von Neid, auf
diejenigen zu blicken, die geschcidter und bester daran sind, als wir. Sehr
viele Leute sind so daran gewöhnt, daß ihnen alles entgegen steht und miß-
glückt, daß sie eher erschrecken würden, wenn es ginge, wie sie es wünschten.
Sie können Mißlingen und Enttäuschung ertragen; Glück und Erfolg aber
würde sie angreifen, weil es etwas so Ungewohntes für sie wäre.

Laßt uns stets eingedenk sein, daß sehr viel Gutes, durch Mittel, welche
weit davon entfernt sind, vollkommen zu sein, zu stände kommt; daß unsere
bescheidenen Fähigkeiten, wenn wir ehrlich und gewissenhaft damit Haus-
halten, wertvollen Zwecken dienen können in dieser Welt, Zwecken, welche
bleiben, nachdem wir gegangen sind.

Ja, trotz vieler Mängel und Irrtümer, kann doch noch gute Arbeit
geleistet werden. Man denke nur an die halbblinden, steifen Pferde, welche
die Postkutsche so gut nach Jnverary beförderten. Und ich denke dabei auch
an gewisse Worte, mit welchen einer der größten englischen Dichter, der erblin-
dete Milton, erklärte, daß er unter der schweren Heimsuchung Gottes dennoch
sein Möglichstes tun wolle:

„Nicht murren will ich gegen des Allmächtigen Willen,
Und mutig dulden, mutig vorwärts streben."

(Nach Hamilton Boyd,)
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